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Es war der 11. September 1939. Ein sehr trauriger Tag für Eva-Maria Trautmann. Sie feierte ihren 13. Geburtstag, doch die Beisetzung der Großmutter lag erst eine Woche zurück. Der Schmerz über diesen Verlust war so groß, dass sie glaubte, nie darüber hinwegzukommen. Still und in sich gekehrt saß sie oft stundenlang im Garten auf der Schaukel oder an ihrem Schreibtisch und starrte aus dem Fenster. Sie vermochte sich auf nichts zu konzentrieren, hatte zu nichts mehr Lust und verabredete sich kaum noch mit ihren Klassenkameradinnen. Ihre Seele litt an einem unheilbaren Schmerz, der ihr Innerstes zerriss. Alles fühlte sich seltsam taub an. Sie hatte keinen Appetit, schlief schlecht und fühlte weder Freude noch Ärger, noch nicht einmal auf ihren Bruder, der sie merkwürdigerweise vollkommen in Ruhe ließ. Es war, als sei mit dem Sarg der Großmutter auch ein Stück ihrer Selbst zu Grabe getragen worden. Sie fühlte sich schutzlos und allein gelassen. Die Großeltern waren für sie stets ein Hort der Zuflucht gewesen, wo sie Halt, Liebe und Geborgenheit fand, was ihr von den Eltern verwehrt blieb. Schlimm genug, dass der Großpapa vor zwei Jahren so überraschend an einem Herzinfarkt verstarb. Danach hatte Eva-Maria noch mehr an ihrer Großmutter gehangen. Sie würde sicher noch eine Weile bei ihr bleiben, hatte sie gedacht. Nun aber lag sie neben dem Großpapa tief unten in der Erde.


Ihre Augen füllten sich mit Tränen.


Nie wieder würde sie der bedrückenden Situation daheim für eine Weile entfliehen können, um sich bei der Großmutter mit Liebe und Verständnis aufzutanken. Nie wieder würden sie gemeinsam einen lustigen Nachmittag im Zoo oder im Kino mit anschließendem Kaffeetrinken in den Alsterarkaden verbringen, nie wieder zusammen kurz vor Weihnachten über den norwegischen Weihnachtsmarkt bummeln, um dort hübsches, skandinavisches Kunsthandwerk zu erstehen oder das leckere Gebäck zu probieren, nie wieder ein aufmunterndes Wort oder eine liebevolle Umarmung.


Die Zukunft erschien trist und düster.


Heftiges Schluchzen schüttelte sie.


Sie saß nur in ihrer Unterwäsche bekleidet im Turmzimmer auf dem Bett. In der Hand hielt sie ein Bild von ihrer Großmutter, die ihr darauf gütig zulächelte. Neben ihr lag das Sonntagskleid, das sie anziehen sollte, weil gleich ihre Geburtstagsgäste eintreffen würden.


Sie hörte nicht das Klopfen an der Tür.


„Evchen, deine Gäste sind gerade gekommen“, riß sie Alvines Stimme aus ihrem Kummer. „Ach Kindchen, du bist ja noch gar nicht angezogen!“


Die Köchin trat näher. Als sie Eva-Marias verweintes Gesicht sah, das Bild von Ranghild Cornelsen in der Hand, strich sie dem Mädchen mitfühlend über den Kopf.


„Deine Omimi fehlt dir sehr, nicht wahr?“


Stummes Nicken.


Mit einem wehmütigen Seufzer betrachtete Alvine das Foto.


„Ja, ja, sie war schon eine feine Frau!“


Eva-Maria schlang die Arme um die breiten Hüften der Köchin und vergrub ihr Gesicht an deren Bauch. Sanft klopfte die ihr auf den Rücken.


„Schon gut, Kindchen, ich weiß ja, wie groß dein Kummer ist. Aber heute ist dein Geburtstag... deine Freundinnen warten unten auf dich. Also, wasch dir das Gesicht, zieh dein Kleid an und komm runter, ja?“


Nicht nur durch diesen persönlichen Verlust war die heile Welt der Familie aus den Fugen geraten. Seit elf Tagen befand sich Hitler-Deutschland mit Polen im Krieg! Das öffentliche Leben hatte sich nach Kriegsausbruch im ganzen Land eklatant verändert.


Diesmal wollte sich allerdings keine Euphorie, wie noch 1914, in der deutschen Bevölkerung einstellen.


Erst im August hatte man mit dem 25. Jahrestag an dessen Beginn gedacht. Und nun galten wieder Kriegsbedingungen. Abendliche Kulturveranstaltungen waren untersagt, und das Hören von ausländischen Rundfunksendern wurde unter Zuchthausstrafe gestellt. Vermeintliche Kriegsgegner wurden willkürlich erschossen.


Eine neue Lebensmittelverordnung trat in Kraft, nach der Nahrungsmittel nur noch auf Lebensmittelkarten zugeteilt wurden. Brot, Roggen- und Weizenmehl, Kartoffeln, Hülsenfrüchte und Eier waren davon vorläufig noch ausgenommen. 700 Gramm Fleisch pro Kopf in der Woche waren veranschlagt. Nachts wurde die totale Verdunklung angeordnet. Taschenlampen waren im Nu ausverkauft. Bei mondscheinlosen Nächten tappte man unsicher im Dunkel nach Hause, daher kamen Leuchtplaketten, die man am Mantelrevers befestigte, groß in Mode. Leuchtbuchstaben, Monogramme oder Zierstücke blinkten nun in einem grünen Phosphorlicht in der Dunkelheit überall auf den Straßen.


In einer Proklamation erklärte Roosevelt die Aufrechterhaltung der Neutralität seitens der USA. Darin verbot er Waffen- und Munitionslieferungen an die kriegführenden Mächte, betonte aber gleichzeitig, dass Amerika auch weiterhin freundschaftliche Beziehungen mit allen im Krieg befindlichen Mächten unterhalten würde. Schon im November aber sollte die USA ihre Neutralitätsbestimmungen lockern und den kriegführenden Staaten auf Seiten der Alliierten den Kauf amerikanischer Waffen erlauben.
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Das Leben in Deutschland änderte sich nun auffallend. Wie durch Zauberhand verschwanden die Waren aus den Auslagen, alles wurde rationalisiert. An die Bevölkerung wurden Lebensmittel- und Bekleidungskarten ausgeteilt.


Dorothea registrierte es mehr aus der Ferne, zwangen sie doch persönliche Umstände dazu, sich ganz elementaren Dingen zu widmen. Es galt, Ranghilds Wohnung aufzulösen. Schon einige Sonntage hatte sie dort mit ihrem Mann zugebracht, um den Hausstand in Kisten und Kartons zu verpacken. So auch an diesem.


Seit zwei Stunden saßen sie und Bernhard im Wohnzimmer und räumten den umfangreichen Bücher- und Geschirrschrank aus. Aufseufzend reckte Dorothea die steif gewordenen Glieder. Sie war immer noch eine attraktive Frau. Mittlerweile kurz vor ihrem vierzigsten Geburtstag, zeigte ihr Gesicht nur wenige Spuren des Alters. Von dem dunkel gefärbten Pagenkopf hatte sie sich inzwischen verabschiedet.


Nun trug sie ihr Haar wieder brünett in schulterlangen, dauergewellten Locken, die mit zwei Kämmen aus der Stirn herausgehalten wurden.


„Ich hätte nicht gedacht, dass Mutter nach Vaters Tod und dem letzten Umzug noch soviel aufbewahrt hat.“ Ihr Blick schweifte durch den Raum. „Selbst wenn wir nur einige der Möbel übernehmen... Wir haben einfach keinen Platz...“ Sie schaute zu ihrem Mann hinüber. „Wir können es drehen und wenden, Bernhard, wir brauchen ein größeres Haus!“


Verdutzt hielt er mit dem Einwickeln des Geschirrs inne und wandte sich zu ihr um. Am 13. August hatte er seinen 53. Geburtstag gefeiert, doch seine drahtige Gestalt wirkte immer noch voller Energie und Dynamik. Die braunen Haare hatten sich weiter auf der hohen Stirn gelichtet und waren grau geworden. Ein weiterer Tribut an das Alter - die runde Brille mit dem dünnen Goldgestell, die er nun ständig tragen mußte.


„Verstehe ich dich richtig? Du willst ein neues Haus wegen ... der Möbel?!“


Dorothea setzte ihr gewinnendes Lächeln auf.


„Ach Schatz, du weißt, wie sehr ich an ihnen hänge. Vater hat sie seinerzeit bei einem Schreiner nach seinen Entwürfen anfertigen lassen. So sind meine Eltern immer ein Stück bei mir. Kannst du nicht mal mit Jens sprechen? Er weiß sicher, wo gerade ein schönes Haus leer steht.“


Auch wenn Bernhard in diesem Punkt nicht die Meinung seiner Frau teilte, kam er in den darauffolgenden Tagen dennoch ihrer Bitte nach und bat seinen Schwager, sich nach einem größeren Haus für die Familie umzuhören. Es gingen einige Monate ins Land, bis sie ein passendes Objekt gefunden hatten, das nicht nur groß genug war, um die Möbel von Bernhards Schwiegereltern aufzunehmen, sondern seiner Frau sowohl von der Lage als auch von der Nachbarschaft her zusagte.


Zwischenzeitlich hatte die deutsche Wehrmacht in Polen gesiegt. Eine Woche lang flatterten in Deutschland die Fahnen. Die Bevölkerung atmete erleichtert auf. Endlich wieder Frieden. Dennoch wurde die nächtliche Verdunklung aufrechterhalten. Damit nicht genug. Die Bürger wurden zu Luftschutzübungen verpflichtet und schon bald spannte sich über die gesamte Stadt ein Netz von Tief- und Hochbunkern. Die Hamburger sahen den zu erwarteten Bombenangriffen der Alliierten jedoch gelassen entgegen, da erst einmal überhaupt nichts geschah. Langsam ebbte die Kriegsangst ab. Dafür stand der Hansestadt nun ein harter Winter bevor.


Familie Trautmann bereitete derweil den Umzug ins neue Heim vor. Der zweigeschossige, rote Klinkerbau lag in einem gutbürgerlichen Viertel in Eppendorf, schräg gegenüber des U-Bahnhofes Kellinghusenstraße, nur wenige Kilometer von ihrer jetzigen Villa entfernt am Loogeplatz und verfügte über elf Zimmer. Ein langgezogener, halbrunder Balkon, der auf zwei Säulen stand, erstreckte sich über die vordere Häuserfront und überdachte den Eingang. Eine breite Steintreppe führte hinauf zur Haustür. Zum Anwesen gehörten auch ein kleiner Vor- und ein riesiger Garten hinter dem Haus mit vielen Obstbäumen.


Gleich nach Weihnachten hatten Eva-Maria und Albert das neue Haus zusammen mit den Eltern besichtigt und in der Kellerküche mit dem Aufzug gespielt, der das fertige Essen hinauf ins Esszimmer beförderte. Ein herrliches Spielzeug! Eva-Maria wollte unbedingt ausprobieren, ob der Lift nicht nur Essen, sondern auch Menschen befördern konnte und setzte sich hinein, Albert drückte auf den Knopf und los ging die Fahrt. Die Geschwister tobten durch das Treppenhaus und die leeren Räume. Jeder hatte sich bereits ein Zimmer ausgesucht, dennoch war Eva-Maria froh, als sie sich wieder auf den Heimweg machten. Das Herz wurde ihr schwer, wenn sie daran dachte, die weiße Villa und ihr Turmzimmer zu verlassen. Hier war sie zur Welt gekommen, hier hatte sie ihren ersten Schrei getan, laufen gelernt, aber auch die ersten Schläge vom Vater bekommen. Und dennoch – es war ihr Zuhause. Im neuen Haus fühlte sie sich verloren, entwurzelt.


Der Umzugstag war ein bitterkalter Wintertag Anfang 1940. In der Nacht hatte es geschneit. Nun waren die Dächer der umliegenden Häuser und die Gehwege mit einer dünnen Schneeschicht überzogen. Schon seit dem frühen Morgen parkte der Möbelwagen am Loogeplatz vor Hausnummer 18. Eva-Maria und Albert trugen allerlei Kisten, Kartons und leichtere Sachen hinein. Den ersten Streit gab es, als Albert die Möbelpacker mit Eva-Marias Bett aus dem Balkonzimmer verscheuchte und in den zweiten Stock hinaufdirigierte.


Empört stellte sie ihn zur Rede.


„Das Zimmer mit dem Balkon wollte ich haben!“


„Jetzt ist es meins! Nimm doch das unterm Dach!”


„ALBERT! Warte …!“


Ein Schmunzeln glitt über Bernhards Gesicht. Er hatte seine Frau ins Wohnzimmer geführt, um ihr den herrlichen Ausblick in den winterlich verschneiten Garten zu zeigen.


„Wie Hund und Katz, würde dein Vater sagen.“ Zärtlich blickte er auf sie herab. „Meinst du, dass du ohne Waschfrau zurechtkommst, jetzt, wo Frau Theobald gekündigt hat, weil ihr der Weg hierher zu weit ist?“


Gleichgültig zuckte Dorothea mit den Schultern und ließ sich auf dem Klavierhocker nieder. Der Steinway-Flügel war das erste Möbelstück gewesen, was die Möbelpacker im neuen Haus aufgestellt hatten. Ihre Finger glitten über die Tasten.


„Das kann Eva-Maria übernehmen. Sie soll sowieso langsam an die Arbeit herangeführt werden, die so ein großes Haus wie dieses mit sich bringt!“


Bernhard trat hinter sie und legte seine Hände auf ihre Schultern.


„Was immer für dich eine Erleichterung bedeutet, ist mir recht, Liebes.“


Sie hob den Kopf, schenkte ihm ein dankbares Lächeln und begann zu spielen. Das neue Haus inspirierte sie. Es war nicht so klein und überschaubar, wie die alte Villa, sondern in allem viel großzügiger gehalten. Sicher würde es auch mehr Arbeit machen, aber Köchin Alvine und Hausmädchen Irmgard hielten ihnen weiterhin die Treue und sie hatte es eben sehr ernst gemeint, als sie sagte, dass sie ihre Tochter mehr in die Pflicht nehmen wollte. Immerhin wurde Eva-Maria in diesem Herbst vierzehn Jahre alt. Da war es an der Zeit, das Mädchen in ihre hausfraulichen Aufgaben einzuweisen.
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„Lady Langdon, wie geht es Charles? Sind wir ihm zuviel geworden?“


„Aber nein, mein Lieber. Er hatte sich so auf das Fest gefreut, leider ermüdet er immer so schnell“, beschwichtigte ihn die Hausdame lächelnd und schritt anmutig die letzten Stufen der Treppe hinab, wo ihr besorgter Gast sie erwartete. Wie jedes Jahr verbrachten sie und ihr schwerbehinderter Mann die Wintermonate in ihrem Londoner Stadtpalais nahe der Downing Street.


„Das tut mir leid, zu hören. Teufel noch mal, was war der gute alte Charles früher für ein Draufgänger! Auf jeder Feier der Letzte und bei der Schlacht an der Somme immer an vorderster Linie...“ Der Lord verstummte und räusperte sich unbehaglich.


„... was ihm ja leider zum Verhängnis wurde, nicht wahr, Londonderry?“, beendete Lady Langdon für ihn den Satz und bedachte den ehemaligen britischen Luftfahrtminister und Berufsdiplomaten mit einem nachsichtigen Lächeln.


Hoppla, was für unverschämt blaue Augen!


Charles hat wirklich eine der attraktivsten Frauen des Empires abbekommen! Diese tiefausgeschnittene Robe steht ihr wirklich ganz vortrefflich und ihre Brüste sind so appetitlich wie zwei reife Äpfel…


Die Phantasie des älteren Herrn ging mit ihm durch. Es wurde ihm eigenartig warm ums Herz. Er blinzelte durch sein Monokel, welches in seinem linken Auge klemmte.


„Pardon, Madame, ich wollte nicht in der Wunde rühren... Es bekümmert mich zutiefst, dass einer unser fähigsten und tapfersten Offiziere so schwer verwundet wurde, dass er unserem Land im Kampf gegen die Deutschen ein weiteres Mal nicht mehr zu Verfügung steht!“


Die kornblumenblauen Augen der Gastgeberin weiteten sich erstaunt.


„Glauben Sie ernsthaft, dass es Hitler wagen wird, uns anzugreifen?“


Er senkte den Blick und betrachtete intensiv die schwarz-weißen Bodenfliesen der Eingangshalle, von denen man hätte essen können, so glänzten sie im Lampenlicht des Kronleuchters.


„Nun ja... ich bin darüber sicher nicht so gut informiert, wie Lord Barkley, aber...“, er hob den Blick und sah ihr nun direkt in die Augen, „wie Sie wissen, hatte ich 1935 in Berlin die Gelegenheit, Hitlers Bekanntschaft zu machen. In dieser Zeit war ich auch häufig zu Gast beim damaligen deutschen Botschafter hier in London, Joachim von Ribbentrop und seiner reizenden Frau..., sehr nette Leute..., aber ich habe Hitler wohl unterschätzt...“


Lady Langdon betrachtete den Anfang Fünfzigjährigen mitfühlend. Mitte der Dreißiger war er, wie viele des britischen Hochadels, ein glühender Befürworter Hitlers gewesen. Ein gewisser Winston Churchill gehörte ebenfalls dazu, nicht ahnend, dass er bald als neuer Premierminister von sich reden machen würde. Als aber Hitler im Mai 1935 die Briten wissen ließ, dass Deutschland beim Aufbau der Luftwaffe bereits mit England gleichgezogen habe, wurde das Londonderry seitens der britischen Regierung zum Vorwurf gemacht, obwohl er im Unterhaus stets vor einer Schwächung der britischen Luftverteidigung gewarnt hatte. Nur wenige Wochen später mußte er seinen Ministerposten räumen. Diese Schmach hatte er nie verwunden. Nach seiner Entlassung unterhielt er weiterhin enge Kontakte zu Deutschlands führenden Nationalsozialisten, so dass Berlin dachte, sein Einfluß auf die britischen Regierungskreise sei nach wie vor ungebrochen. Als man den Irrtum erkannte, verlor man schnell das Interesse an ihm.


Londonderry hielt unbeirrt an seiner Vorstellung fest, durch eine Verständigung mit den Nazis einen dauerhaften Frieden in Europa sichern zu können.


Doch wie viele aus der britischen Aristokratie, die anfangs mit Hitler sympathisierten, unterschätzte der Ex-Minister sowohl Hitlers radikales außenpolitisches Programm, als auch seinen nicht zu zügelnden Expansionsdrang, der einen neuen Höhepunkt mit dem Polenfeldzug gefunden hatte. Nun rechnete man in England damit, dass er als nächstes in Frankreich einfallen würde, um sich anschließend an ihrer geliebten Insel zu vergreifen.


„Das haben nicht nur Sie, lieber Londonderry, glauben Sie mir, auch im deutschen Militär sind viele von seinen Plänen überrumpelt worden...“


Der Lord musterte die Gastgeberin durch sein Monokel undurchdringlich. Wie nebenbei fragte er dann: „Besitzen Sie eigentlich noch die deutsche Staatsbürgerschaft?“


„Selbstverständlich!“


„So, so, hm...“ Der Ausdruck seiner mausgrauen Augen war eigentümlich entrückt. Auf seinem Gesicht konnte man förmlich ablesen, wie es hinter seiner Stirn arbeitete. „Ich denke, das könnte für Lord Barkley, seit neuestem unser Sonderbeauftragter in Sachen Spionage, möglicherweise von Interesse sein.“


„Wie kommen Sie darauf, Londonderry? Nur weil England meinem Heimatland den Krieg erklärt hat, bin ich nicht der Feind! Schließlich lebe ich seit über zwanzig Jahren hier, bin also sozusagen längst eine von Ihnen!“


„Ja, ja, sicher, sicher... ähm... mir kam da nur grad‘ eine Idee...“


Lächelnd hakte sie sich bei dem Lord unter und dirigierte ihn zum Eingang des Salons.


„Und ich habe auch eine Idee, lieber Freund, Sie schulden mir noch einen Tanz, haben Sie das vergessen?“


Entrüstet warf sich der Ex-Minister in die Brust. „Aber Gnädigste, wie könnte ich!“


Gemeinsam schritten sie in den Salon, wo die englische High Society den Geburtstag von Lord Charles Langdon feierte, der einen Stock über ihnen schlaflos in seinem Bette lag. Die ausgelassenen Stimmen seiner Gäste und die Musik drangen hinauf in sein Schlafgemach. Er konnte nicht einschlafen, so erschöpft er auch war. Er lag auf dem Rücken und ballte die Hände zu Fäusten, dann schlug er sie auf die Bettdecke. Sein Blick glitt zur Seite und heftete sich auf einen Gegenstand vor seinem Nachttisch. Sein Rollstuhl. Angewidert starrte er auf das Ungetüm, dann drehte er den Kopf weg und preßte die Lippen aufeinander. Seine Augen brannten. Hilflos starrte er in die Dunkelheit.
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Zunächst schienen die bitterkalten Winterwochen eine Fortsetzung des Krieges zu lähmen. Doch der Zufall wollte es, dass den Alliierten bei der Notlandung eines deutschen Kurierflugzeuges am 10. Januar 1940 in Belgien Teile des deutschen Aufmarschplans für die Westfront in die Hände fielen. Als dann einen Monat später ein englischer Zerstörer im norwegischen Jössing-Fjord das deutsche, unbewaffnete Versorgungsschiff „Altmark“ überfiel, auf dem sich 300 britische Kriegsgefangene befanden, beschleunigte Hitler die Vorbereitung für die Besetzung Norwegens. Daraufhin verkündete Chamberlain, dass die britischen Kriegsschiffe die ungehinderte Durchfahrt deutscher Handelsschiffe aus Skandinavien unterbinden würde. Von englischer und französischer Seite wurden an der norwegischen Küste Minen ausgelegt. Die Lage drohte zu eskalieren.


„Nun bleibt uns nichts anderes übrig, als in Skandinavien einzumarschieren!“


Aufseufzend faltete Jens die Tageszeitung zusammen und warf sie auf den Schreibtisch. Der Ausdruck auf seinem Gesicht war finster. Er hatte schlechte Laune und das lag nicht an der weltpolitischen Lage.


Er stellte sich ans Bürofenster und stemmte die Hände in die Hüften. Seiner Frau, die in der Sitzecke gegenüber Platz genommen hatte und gekommen war, um mit ihm im ‚Ratsweinkeller‘ zu Mittag zu essen, hatte er den Rücken zugewandt und verfiel in brütendes Schweigen.


„Lenk bitte nicht vom Thema ab, Jens! Es war nicht nur der letzte Wille deines Vaters, sondern auch der deiner Mutter! Das mußt du respektieren.“


Anna Cornelsen trug ein schlichtes Winterkostüm, auf ihrem Kopf saß ein kleiner, weinroter Hut. Die Beine elegant übereinandergeschlagen zog sie an dem Mundstück der Zigarettenspitze. Während sie den Rauch ausatmete, fuhr ihr Blick nachdenklich am Rücken ihres Mannes herab. Seine sportliche Figur war in den letzten Jahren etwas fülliger geworden, die dunklen Haare ergraut, was ihn in ihren Augen noch attraktiver und reifer erschienen ließ. Im Oktober würde er seinen 45. Geburtstag feiern.


Plötzlich brach der ganze Unmut aus ihm heraus.


„Ich habe es so satt, ständig ihre Rechnungen zu bezahlen… Es mußte ja unbedingt eine so große Villa sein! Und jetzt darf die Bank wieder die Kosten für den Umzug übernehmen...“ Er deutete mit dem Kopf hinüber zum Schreibtisch. „Das Umzugsunternehmen hat heute schon die Rechnung geschickt!“


Er drehte sich ganz zu seiner Frau herum. „Meine Schwester hat sich noch nie in ihrem Leben dafür interessiert, woher das Geld kommt, das sie ausgibt. Es war immer da.“


Dorotheas sorgloser Umgang mit dem Geld und die Tatsache, dass auch im Testament der verstorbenen Mutter noch einmal von Ranghild explizit darauf hingewiesen worden war, dass er auf keinen Fall seine Schwester ausbezahlen dürfe, lagen ihm seit geraumer Zeit quer im Magen. Am Morgen, als die Rechnung mit der Post kam, war sein Groll darüber erneut entflammt.


Anna stieß den weißen Zigarettenrauch aus.


„Aber Bernhard verdient do...“


„Anna, er ist Arzt, leider ohne eigene Praxis“, fiel er ihr unwirsch ins Wort. „Und den Lehrstuhl an der Uni hat er auch nicht mehr.“ Er zog sein Sakko an, das über dem Bürosessel hing. „Dodo ist ein anderes Leben gewohnt und darum hat sich mein lieber Vater auch diesen Irrsinn mit der stillen Teilhaberschaft ausgedacht!“


Seine Frau beugte sich vor, um die Zigarette im Aschenbecher auszudrücken. Dann hob sie ihre sorgfältig gezupften Brauen, die unter dem langen Pony des Pagenkopfes vollständig verschwanden, und blickte ihren Mann ruhig an.


„Und was gedenkst du zu tun?“


Mit gefurchter Stirn sah er auf sie herab.


„Na was wohl?! Bezahlen, was sonst?!“
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Der Groll über die Selbstverständlichkeit seiner Schwester, mit der sie davon ausging, dass die Bank auch nach dem Tode der Eltern weiterhin für alle Rechnungen aufkam, hatte sich auch am Abend noch nicht gelegt, daher beschloß Jens, bevor er nach Hause fuhr, noch auf einen kleinen Absacker im Club vorbeizuschauen. Die prunkvolle Patriziervilla, in der sich der gediegene Herrenclub befand, lag in vollkommener Dunkelheit. Mit den richtigen Kontakten an entsprechender Stelle war es Jens gelungen, eine Sonderfahrgenehmigung zu erhalten, mit der er abends und nachts mit seinem Auto auf den Straßen unterwegs sein durfte.


Nachdem er am Empfang seinen Mantel abgeben hatte, begrüßte er im Foyer einige Clubmitglieder der honorigen Hamburger Kaufmanns- und Geschäftswelt, dann betrat er den Salon, ein großer Raum, der zur Terrasse mit Blick auf die Außenalster hinausführte. Es roch nach Tabak und frischem Kaffee. Im angrenzenden Nebenraum befand sich eine Bar.


Nur wenige der Tische waren besetzt. Es war Jens nur recht. Ihm stand jetzt nicht der Sinn nach einem Gespräch, daher nahm er sich eine Tageszeitung mit an einen abgelegenen Tisch in der Ecke und vertiefte sich in die Lektüre.


„Guten Abend, Cornelsen, wie schön, dass wir uns hier wieder einmal treffen“, begrüßte ihn nach wenigen Minuten eine laute Stimme.


Irritiert senkte Jens das ‚Hamburger Fremdenblatt’ und musterte den Störenfried.


„Von Weidenfeld, guten Abend, wie geht es Ihnen?“, war seine höflich distanzierte Antwort.


Der Baron, ein Mitfünfziger mit glattem, wohlgenährtem Gesicht, braunen, in der Mitte gescheitelten Haaren, einer Nickelbrille vor den hellen Augen und Oberlippenbart, der in Form und Länge an den des Führers erinnerte, ließ sich unaufgefordert in den Ledersessel gegenüber plumpsen. An seinem Anzugrevers aus englischen Tweed steckte unübersehbar das goldene Parteiabzeichen.


Mit unbeweglicher Miene betrachtete Jens seinen ungebetenen Gast. Er kannte den Baron als einen sehr gesprächigen Mann, der maßlos von sich und seiner braunen Gesinnung überzeugt, schon so manchen Abend die Unterhaltung im Club an sich gerissen und kaum einen anderen hatte zu Wort kommen lassen.


Ein resignierter Seufzer entwich seiner Brust. Mit der Ruhe war es jedenfalls vorbei. Es würde ihm nicht gelingen, von Weidenfeld dazu zu bewegen, aufzustehen und ihn allein zu lassen. Also faltete er die Zeitung zusammen und legte sie beiseite.


Wie befürchtet, entspannte sich rasch ein Gespräch über die aktuelle politische Lage.


„Sie meinen also, lieber Baron, dass der Konflikt mit Polen unausweichlich war?“


Von Weidenfeld griff nach seinem Cognacglas und schwenkte es leicht in der Hand herum.


„Nun, sagen wir– es gibt da gewisse Kreise, sowohl in Frankreich als auch auf der Insel, die ein großes Interesse daran hatten und den polnischen Präsidenten in seiner Deutschland feindlichen Politik der letzten Jahre massiv unterstützten.“ Er beugte sich mit einem vielsagenden Blick vor. „Als Mann der Finanzen muß ich Ihnen wohl nicht die Kunst der Manipulation erläutern, Cornelsen. Ihr werter Herr Onkel ist ja ein wahrer Meister in diesem Fach!“


Er nahm wieder eine bequemere Sitzhaltung ein. Seine Augen ruhten auf Jens, der im Stillen überlegte, was der Baron noch so alles über ihn wußte und wie er das Gespräch in eine andere Richtung lenken konnte. Doch von Weidenfeld schien sich in der Rolle zu gefallen, mit seinem Insiderwissen zu prahlen.


„Aus sicherer Quelle weiß ich, dass aus den Akten, die einige Offiziere der Wehrmacht aus dem polnischen Außenministerium und vom polnischen Geheimdiensten sichergestellt haben, eindeutig hervorgeht, dass die Polen schon 1933 mit Frankreichs Unterstützung sowie 1936 versucht haben, einen Präventivkrieg gegen das Deutsche Reich zu führen.“ Weidenfeld schlug die Beine übereinander und hob drohend den Zeigefinger. „Es ist einfach eine infame Lüge der Alliierten, die behaupten, dass der Führer schon seit langem geplant habe, Polen zu zerstören! Das Gegenteil ist der Fall. Ich weiß, dass er seit 1934 - sogar noch Stunden vor dem Marschbefehl am 01. September - alles versucht hat, um Polen eine ‚Goldene Brücke‘ zu bauen. Er wollte die Polen als Bollwerk gegen Rußland! Aber nachdem Marschall Pilsudski unter wirklich sehr mysteriösen Umständen ums Leben kam, schlugen sein Nachfolger Präsident Rydz-Smigliy und sein Außenminister Joseph Beck leider sehr deutschlandfeindliche Töne an, die die Lage zwischen unseren beiden Ländern vergiftete. Der Führer hat wirklich großen Langmut bewiesen. Seit wir durch den Versailler Vertrag gezwungen wurden, die ostdeutschen Gebiete an die Polen abzutreten, haben die wirklich alles Erdenkliche getan, um die Volksdeutschen aus diesen Gebieten zu eliminieren. Oft sogar mit bestialischer Gewalt, wie besagte Geheimdienstakten dokumentieren. Wussten Sie, dass 1919 gleich zu Beginn der Polenherrschaft 16.000 Deutsche als ‚Staatsfeinde‘ in die polnischen KZs von Szcyiorno, Stralkowo, Brest, Litowsk, Bereza und Kartuska kamen? Damit war das in Versailles mitunterzeichnete Minderheiten-Schutzabkommen nur noch ein Fetzen Papier! Noch im letzten Sommer wurden mehr als 50.000 Deutsche inhaftiert. Tausende volksdeutscher Kinder, Frauen und Alte wurden von den Polen ermordet! 1920 lebten 1,2 Millionen Deutsche in den ostdeutschen Gebieten, 1930 waren es nur noch 350.000!“


Mit wachsendem Erstaunen hatte Jens seinem redseligen Gast zugehört. Was der Baron da erzählte, war ihm gänzlich neu und wies von Weidenfeld als einen wahren Kenner von Internas aus.


Der Baron genoss die Verwunderung des Bankiers und warf Jens einen beifallsheischenden Blick zu. „Was hatte Rydz-Smigliy im Sommer noch vollmundig getönt, dass er bei einem deutschen Angriff unsere Armee schlagen und mit seinen Truppen in wenigen Tagen bis nach Berlin durchmarschieren würde. Aber sie hatten unseren Soldaten nichts entgegenzusetzen.


Und nun geht’s den Franzosen an den Kragen und wenn wir mit denen fertig sind, ist England an der Reihe! Das Deutsche Reich wird aus diesem Konflikt als Sieger hervorgehen und die Geschichte neu schreiben!“ Als wenn er gerade selbst den Befehl zum Losschlagen erteilt hätte, nahm er den letzten Schluck und stellte sein Glas mit großer Geste zurück auf den Tisch.


Jens entzündete eine Zigarre, auf seinem Gesicht lag ein unbeteiligter Zug. „Sie eilen der Zeit ein wenig voraus, lieber Baron. Seit Monaten sitzt unsere Armee an der Westgrenze und wartet auf Hitlers Befehl zum Losschlagen. Churchill witzelte schon über diesen ‚Sitzkrieg‘. Die Briten sind mit ihrer Nachschubblockade überaus erfolgreich... und... vergessen Sie bei Ihren Eroberungsplänen nicht eine wichtige Kleinigkeit?“


Nun war es an von Weidenfeld, ihn verdutzt anzusehen.


Unbeirrt redete Jens weiter.


„Die Benelux-Staaten beharren auf ihrer Neutralität.“


Der Baron stieß einen verächtlichen Laut aus.


„Ach, ich bitte Sie, Cornelsen! Der Führer wird sich doch nicht von irgendwelchen Neutralitätsbekundungen von seinem Ziel abbringen lassen!“ Zigarrendunst nebelte ihn ein. „Roosevelt scheint allerdings ein doppeltes Spiel zu spielen.“ Vorsichtig linste er zur Seite, ob ihr Gespräch von anderen belauscht wurde, was nicht der Fall war, dann beugte er sich vor und senkte verschwörerisch die Stimme. „Amerika beliefert nämlich nicht nur die SA und die SS mit Waffen und Treibstoff, sondern auch die Engländer.“


Diese Information war für Jens keine Neuigkeit, hatte er davon schon durch seinen Vetter erfahren.


„Kompliment, Baron. Sie verfügen über ausgezeichnete Quellen!“


Der Baron lächelte maliziös und winkte mit falscher Bescheidenheit ab. „Ich bin Geschäftsmann, wie Sie und pflege meine internationalen Kontakte. Da hört man so dies und das.“ Der Ausdruck seiner Augen wurde abschätzend. „Auch über Sie.“


Ungerührt hielt Jens seinem Blick stand. Ein verbindliches Lächeln auf den Lippen enthielt er sich aber einer Antwort. Der Baron war ihm von jeher unsympathisch gewesen. Als Parteimitglied der ersten Stunde war er nicht nur ein hochdekorierter SS-Brigadeführer, sondern seit 1936 auch Direktor der amerikanischen Tochter ‚International Telephone and Telegraph Corporation’, kurz ITT, mit Sitz in Köln. Sein Bruder Burkhardt arbeitete in Hamburg als Direktor der Schifffahrtslinie ‚Hamburg-Amerika-Line‘. Als der Baron nach Köln zog, hatte er seine Clubmitgliedschaft beibehalten und schaute nun, wann immer er seinem Bruder und der Familie in der Hansestadt einen Besuch abstattete, auf einen Sprung hier vorbei. Jens waren dessen engen Kontakte zum Führer und Himmler sehr wohl bekannt, was er aber nicht wußte, war die Tatsache, dass sowohl der Baron als auch der US-Konzern ITT die Reichsregierung ebenfalls finanziell unterstützten und sich am Aufbau der deutschen Rüstungsindustrie lebhaft beteiligten.


Er winkte die Bedienung herbei und zog seine Geldbörse aus der Innentasche seines Sakkos. „Betrachten Sie sich als mein Gast, Baron.“


„Wie außerordentlich zuvorkommend von Ihnen, Cornelsen. Einen herzlichen Gruß an die werte Frau Gemahlin“, gab er Jens mit einem jovialen Lächeln noch mit auf den Heimweg, ehe er nach der Zeitung griff, die Jens auf dem Tisch liegen ließ und sich darin vertiefte.
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Auch nach einer Woche hatte sich Eva-Maria im neuen Haus noch nicht eingelebt. Ihr Bruder dachte nicht daran, das Balkonzimmer im ersten Stock zu räumen, so dass ihr nichts anderes übrigblieb, als einen anderen Raum auszuwählen. Ihr neues Reich lag nun genau über seinem Zimmer im zweiten Stock unter dem Dach. Zwei kleine Räume, die ineinander übergingen mit schrägen Wänden und einem Panoramablick über den Loogeplatz, der die gegenüberliegende U-Bahn-Station Kellinghusenstraße miteinschloss. Doch ihr fehlte die alte Pöseldorfer Umgebung mit den vielen kleinen Krämerläden, dem Friseurladen Mangold und den gediegenen Villenstraßen.


Auch der Schulweg war nun viel länger. Sie mußte bis zur Straßenbahnhaltestelle an der Marie-Louisen-Straße Ecke Jungfrauentahl laufen, um den Mittelweg bis zur Haltestelle Johnsallee hochzufahren und dann noch das kleine Stück der Heimhuder Straße bis zur Berblinger Schule hinuntergehen.


An diesem kalten Wintermorgen standen viele der Mädchen frierend vor der Eingangstür. Eva-Maria hauchte ihre Hände an, die in dünnen Wollhandschuhen steckten, rieb sie aneinander und dribbelte von einem Fuß auf den anderen.


Ihre Freundin Gisela tat es ihr nach. „Dieser olle Krieg... es gibt kaum noch Kohlen... Hoffentlich funktioniert heute die Heizung, sonst kommen wir wieder den ganzen Vormittag nicht aus unseren Mänteln raus.“


Kohlenmangel – eine von vielen Unannehmlichkeiten, die der Kriegsausbruch mit sich brachte. Bei Sirenenalarm mußten sich die Mädchen in den Keller des Schulhauses begeben, was natürlich von allen als willkommene Gelegenheit angesehen wurde, dem Unterricht für eine Weile zu entfliehen. Eva-Maria und ihre Mitschülerinnen hatten viel Spaß daran, ein elektrisches Klavier im Keller mit einem Groschen zu ‚füttern‘, das dann fürchterlich zu rattern und zu schütteln begann und schließlich eine volkstümliche Weise ausspuckte, die alle ausgelassen mitsangen.


Keines der Mädchen dachte bei Sirenengeheul ernsthaft an eine Bedrohung. Es war für alle eher eine unterhaltsame Auflockerung des Schulalltags.


Wie befürchtet konnte auch an diesem Morgen die Schulheizung mal wieder nicht mit Kohlen befeuert werden. An den Fensterscheiben der ausgekühlten Klassenräume hatten sich über Nacht Eisblumen gebildet. Eva-Maria fröstelte schon bei dem Gedanken, die nächsten sechs Stunden in diesem Kühlraum verbringen zu müssen. In ihren Wintermänteln, den Schal fest um den Hals geschlungen, versuchten die Mädchen, dem Unterricht zu folgen. Fräulein von Schell war wie sie in ihren Mantel gehüllt und stand mit dem aufgeschlagenen Rechenbuch vor der Klasse.


Gisela nieste, Annemarie hustete, es wurde unruhig in der Klasse. Die Lehrerin ließ ihren Blick besorgt über die Köpfe der Schülerinnen gleiten, dann klappte sie das Lehrbuch energisch zu.


„Mädchen, so geht das nicht weiter!“


Augenblicklich wurde es still im Klassenzimmer.


Dreißig Augenpaare richteten sich gespannt auf sie.


„Hat jemand eine Idee, wohin wir mit dem Unterricht ausweichen könnten? Hauptsache, es ist wärmer als hier!“


Auf einmal redete alles durcheinander. Die pausbäckige Gerda Ohlsen in der ersten Reihe riß den Arm hoch und rief mit wichtiger Miene: „Fräulein von Schell, bei uns zu Hause würde es gehen. Die Waschküche im Keller ist groß genug und warm ist es darin allemal.“


Die Lehrerin legte nachdenklich die Stirn in Falten und überlegte.


Eva-Maria raunte feixend zu Gisela: „Mein Führer, melde gehorsamst: die Wäsche ist vollständig zum Unterricht angetreten!“


Gisela gluckste und hielt schnell die Hand vor den Mund, doch die Klassenlehrerin hatte es gesehen. Ein strafender Blick traf beide. Mit einem freundlichen Kopfnicken wandte sie sich an Gerda.


„Danke, mein Kind, ich werde mal mit deinen Eltern sprechen.“ Sie schlug das Lehrbuch wieder auf.


„Eva-Maria, bitte lies uns die nächste Textaufgabe vor.“


Das Mädchen stöhnte innerlich auf. Textaufgaben waren noch schlimmer, als Rechentürme zu addieren, subtrahieren oder dividieren. Mit leiernder Stimme begann sie laut vorzulesen: „Der jährliche Aufwand des Staates für einen Geisteskranken beträgt im Durchschnitt 766 Reichsmark. Ein Tauber kostet 615 Reichsmark, ein Krüppel 600 Reichsmark. In geschlossenen Anstalten werden auf Staatskosten 167.000 Geisteskranke, 8.300 Taube und Blinde und 20.600 Krüppel versorgt. Wie viel Millionen Reichsmark kosten diese Gebrechlichen jährlich?“


Lautes Sirenengeheul erlöste sie von der Antwort.


Die Klassenlehrerin klappte das Buch zu und hob die Hände.


„Alle mal herhören... wir begeben uns jetzt ganz geordnet in den Keller.“


Gisela grinste verschmitzt, als sie mit Eva-Maria aus der Bankreihe trat und sich hinter Annemarie Behrens einreihte.


„Na, da haste ja noch mal Glück gehabt.“


Eva-Maria zwinkerte ihr vergnügt zu. „Ja, prima, nicht? Von mir aus könnte es in jeder Mathestunde Alarm geben. Komm, beeil dich, ich hab‘ noch ’nen Groschen, den stecken wir ins Elektrische.“


Ein paar Tage später fand für Eva-Maria, Gisela und der Rest der Klasse der Unterricht tatsächlich an einem wärmeren Ort außerhalb der Schule statt. Ihre Klassenlehrerin hatte mit Gerdas Eltern gesprochen, die sich sofort bereit erklärten, die geräumige, vor allen Dingen aber geheizte Waschküche im Keller ihrer herrschaftlichen Villa als ‚Klassenzimmer’ abzutreten, bis sich die Lage auf dem Kohlenmarkt besserte, was sicher nicht mehr lange dauern könne, da der Führer für sein Volk sorge. Fräulein von Schell verkniff sich die sarkastische Erwiderung, dass der Führer durch seine ‚fürsorgliche Sorge’ sein Volk ja erst in diese Lage gebracht hätte. Stattdessen bedankte sie sich bei Gerdas Eltern für die Freundlichkeit, der Schule den Kellerraum eine Zeitlang für den Unterricht zur Verfügung zu stellen und schärfte den Mädchen ein, sich ja anständig zu benehmen. Ihr Blick ruhte dabei besonders auf Eva-Maria, die artig mit dem Kopf nickte.


Die Mädchen saßen im Halbkreis auf Holzstühlen um ihre Lehrerin herum, die am Kopfende Platz genommen hatte. Neben ihr stand eine Klapptafel auf Rollen. Über den Köpfen der Mädchen spannte sich ein Geflecht aus Wäscheleinen. In der Ecke standen zwei riesige Waschbottiche, davor ein Korb mit zusammengelegter Bettwäsche. In der Luft hing der Geruch von Seifenlauge und frisch gebügelter Wäsche.


Während die Klassenlehrerin mit dem Unterrichtsstoff fortfuhr, schweiften Eva-Marias Blicke umher. Hinten an der Wand hingen einige Wäschestücke zum Trocknen, darunter ein paar lange Unterhosen. Fasziniert betrachtete sie diese Ungetüme in grau und weiß, die mit ihren ausgebeulten Knien und Gesäßteilen ziemlich unappetitlich aussahen.


„Wer kann mir sagen, von wann bis wann der Dreißigjährige Krieg war?“


Erwartungsvoll blickte das Fräulein in die Runde. Ein paar Mädchen meldeten sich. Gerda schnippte aufgeregt mit den Fingern und wurde von der Lehrerin schließlich drangenommen. Sie schnellte von ihrem Stuhl hoch, nahm eine stramme Haltung an und schnarrte die richtige Antwort heraus.


Eva-Maria stieß Gisela an und deutete mit dem Kopf zu den Unterhosen. Die Freundin folgt ihrem Blick und begann zu kichern. Tadelnd sah die Lehrerin zu ihnen herüber und schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, was daran so komisch ist! Vielleicht möchtet ihr beide ja einen Aufsatz über die Auswirkungen des Dreißigjährigen Krieges schreiben?“


Sofort richteten sich Eva-Maria und Gisela in ihren Stühlen auf und folgten dem Unterricht nun aufmerksam.
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„Dänemark und Norwegen haben kapituliert. Die deutsche Wehrmacht ist nicht mehr aufzuhalten!


Nächstes Jahr werde ich Achtzehn. Dann muß mich mein Vater zur Armee lassen!“


Mit glänzenden Augen schaute Albert zu seinem Freund Malte auf, der ihn mittlerweile um einen halben Kopf überragte. Es war große Pause. Die beiden 16jährigen schlenderten durch den Innenhof des Johannneums, der altehrwürdigen Gelehrtenschule. Albert war immer noch recht schlaksig. Die Arme und Beine viel zu lang, das Gesicht mit zarten, kindlichen Zügen, während sich Malte zu einem strahlenden jungen Mann entwickelt hatte. Als Kapitän der Schulrudermannschaft war sein Körper im Gegensatz zu dem seines Freundes muskulös und athletisch. Sein jungenhaftes Gesicht war straff, zeigte aber schon männliche Züge. Im Gegensatz zu Albert bereitete es ihm keine Schwierigkeiten, auf andere zuzugehen. Er war ein wahres Kommunikationstalent und besaß einen großen Freundeskreis, in den er Albert großzügig mit hineinzog.


In diesen Tagen kannten die Jungen nur ein Thema: Sollten sie die Schule mit dem Abitur beenden oder sich gleich freiwillig zur Front melden?


Unter dem Vorwand, die schwedischen Eisenerzlieferungen vor den Alliierten zu sichern, war die deutsche Wehrmacht ohne Kriegserklärung am 9. April in Dänemark und Norwegen einmarschiert. Nach nur einem Tag kapitulierte Dänemark, während der norwegische König aus Oslo in den Norden des Landes floh und Schweden gegenüber Deutschland seine Neutralität erklärte. Mit schweren Kämpfen, die auch für die deutschen Truppen verlustreich verliefen, wurde schließlich der norwegische Widerstand gebrochen und die Alliierten mußten sich aus Skandinavien zurückziehen.


Die besonneneren Teile der deutschen Bevölkerung missbilligten die erneuten Gewalttaten. In der Presse wurde dieser Sieg dagegen propagandistisch ausgeschlachtet. Die Wehrmacht schien unbesiegbar. Unter diesem Eindruck stand auch die Jugend des Landes.


Malte biß in sein Pausenbrot.


„Und was wird mit dem Abi? Ich dachte, du willst Arzt werden.“


Ungeduldig winkte Albert ab. „Vielleicht geht ja beides... Mein Patenonkel kennt einige hohe Tiere bei der Wehrmacht. Ich frag‘ ihn, ob er da was für mich drehen kann.“


Mit dem Ellenbogen stieß er seinem Freund in die Seite.


„Was ist mit dir? Meldest du dich auch freiwillig? Dann kämen wir vielleicht in dieselbe Einheit... Das wär doch toll, oder?“


Malte wiegte seinen Kopf ob der Begeisterung seines Freundes bedächtig hin und her. Der Blick aus seinen bernsteinfarbenen Augen war zweifelnd. „Albert, das ist kein Spiel! Mein Vater hat gerade seinen Einberufungsbefehl als Stabsarzt bekommen. Mutter ist außer sich vor Sorge.“


Entrüstet stemmte Albert die Hände in die mageren Hüften.


„Pah! Was soll ihm schon passieren? Unsere Armee ist unbesiegbar!“ Ein Schatten fiel über sein Gesicht. „Mein Vater ist zu alt. Den ziehen sie nicht mehr.“ Im nächsten Moment hellte sich seine Miene wieder auf. „Aber mich… mich werden sie nehmen! Nächstes Jahr, du wirst schon sehen!“


Bis es allerdings soweit war, hieß es auch für Albert, weiter fleißig zu lernen. Wie viele Jungen in seinem Alter war er, geprägt durch die Hitlerjugend, von seiner unbedingten Pflicht, dem Vaterland an der Front zu dienen, zutiefst überzeugt. Ein deutscher Junge wurde Soldat und nahm es mit den Feinden des Deutschen Reiches auf! Dieser Geist hatte auch ihn durchdrungen, obwohl er kein Blut sehen konnte und immer umkippte, wenn er sich einmal eine kleine Verletzung zuzog oder es bei anderen sah. Verbissen ging er dagegen an. Inzwischen wurde er zumindest nicht mehr ohnmächtig.
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